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Sind Tierärzte häufi ger suizidge-
fährdet als andere Berufsgruppen?

Jedes Jahr sterben in Deutschland etwa 10 000 
Menschen durch Suizide [1]. Dass sich darunter 
besonders häufi g Tierärzte befi nden, erscheint 
naheliegend, da britische und amerikanische 
Studien zeigen, dass Tierärzte ein schätzungs ­
weise viermal höheres Risiko haben, Selbstmord 
zu begehen, als andere Berufsgruppen [2,3]. 
Allerdings lässt sich dies in Deutschland  mit 
den zur Verfügung stehenden Daten nicht si­
cher sagen [2,3,4]. Als Ursachen für die erhöhte 
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Veterinärmediziner und Psychologen der 
Universität Leipzig und der Freien Uni­
versität Berlin gehen jetzt in einer Stu­
die der Frage nach, ob in Deutschland 
ein erhöhtes Suizidrisiko bei Tier ärzten 
besteht und welche Faktoren dieses er­
klären könnten.

Suizidgefahr dieser Berufsgruppe werden ne­
ben arbeitsbezogenen Belastungen, berufl iche 
und soziale Isolation sowie der relativ leichte 
Zugang zu Mitteln zur Selbsttötung gesehen. 
Es wird auch diskutiert, ob die durch Ausbil­
dung und Arbeitsroutinen geprägte Haltung 
zu Euthanasie und Tod eine Rolle spielt [5,6]. 

Psychische Erkrankungen spielen oft eine 
Rolle
Etwa 90  Prozent aller Personen, die durch 
einen Suizid sterben, hatten im Vorfeld des 
Suizids eine psychische Erkrankung, u.  a. 
Depressionen und Suchterkrankungen. Eine 
britische Studie zeigte, dass Tierärzte häufi ger 
unter Depressionen leiden als die Allgemein­
bevölkerung [2], entsprechende Zahlen für 
Deutschland fehlen.  

In der deutschen Tierärzteschaft sind die 
vermehrten psychischen Belastungen in den 
letzten 10 Jahren mehr und mehr in den Fo­
kus gerückt. Im Beschluss des 25. Deutschen 
Tierärztetags  von 2009 zur „Sozialen Kompe­
tenz im tierärztlichen Arbeitsumfeld“ forder­
te die Hauptversammlung, die Fortbildungs­ 
und Präventionsangebote in den Sparten 

„Mobbing/Burnout“ und „Suchtgefährdung“ 
auszubauen  [7]. Im Vorfeld berichtete das 
Deutsche Tierärzteblatt über Hilfskonzepte 
für substanzabhängige Ärzte [8,9,10]. Wäh­
rend es im angloamerikanischen Sprachraum 
schon lange Konzepte für Tierärzte gibt, die 
dem Programm der „Anonymen Alkoholiker“ 
ähneln, scheint sich dies nur bei den Human­
medizinern in Deutschland zu entwickeln, wäh­
rend es bei den Veterinärmedizinern weder 
ausreichende Studien noch fl ächen deckende 
umsetzbare Konzepte zur Behandlung und 
Wiedereingliederung von suchtkranken Tier­
ärzten gibt. Ausnahme ist hier das Interven­
tionsprogramm (IVP), das in den Tierärzte­
kammern Niedersachsen, Westfalen­Lippe und 
Saarland betroff enen Kollegen einen Ausweg 
aus der Suchtkrankheit ermöglichen soll [10]. 
Dieses wird allerdings, so auf Nachfrage bei 
der Tierärztekammer Niedersachsen, nur in 
„beschränktem Umfang genutzt“ [11]. Dies 
ist besonders erstaunlich, da eine deutsche 
Studie im gleichen Jahr feststellte, dass starker 
psychosozialer Stress einen klar defi nierten 
Risikofaktor für regelmäßigen Drogen­ und 
hohen Alkoholkonsum darstellt [12]. Dieselbe 
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Studie kommt zu dem Ergebnis, dass praktizie­
rende Tierärzte deutlich häufiger unter psycho­
sozialem Stress leiden als nicht-praktizierende 
Kolleginnen und Kollegen. Als Faktoren für den 
psychosozialen Stress wurden Zeitdruck durch 
ein hohes Arbeitspensum, Schwierigkeiten in 
der „work-life-balance“, zu wenig Freizeit und 
der tägliche Umgang mit schwierigen Patien­
tenbesitzern identifiziert: Alles Faktoren, von 
denen anzunehmen ist, dass Tierärzte auch 
weiterhin davon  betroffen sind. Um die Pro­
blematik anzugehen, braucht es verlässliche 
Zahlen und Forschung zu Ursachen und geeig­
neten Interventionskonzepten.

Burnout-Symptome sind unter Tierärzten 
weitverbreitet 
Bereits 2006 wurden in einer Studie zur 
arbeitsbedingten Stressbelastung von Tier­
ärzten in Neuseeland die langen Arbeitszeiten, 
hohe Erwartungshaltungen der Klienten und 
unerwartete Krankheitsverläufe als vermutete 
Stressoren genannt [13]. Die im Januar 2011 
veröffentlichten Ergebnisse einer von der 
Bundestierärztekammer initiierten Onlineum­
frage zum Burnout-Risiko von Tierärzten in 
Deutschland zeichneten ein klares Bild: Mehr 
als 40 Prozent der befragten Tierärztinnen und 
Tierärzte zeigten, verglichen zur Allgemeinbe­
völkerung, eine deutlich erhöhte Stressbelas­
tung im Beruf [14]. Eine 2010 durchgeführte 
Studie von mehr als 10 000 Veterinären in den 
USA [3] kommt zu ähnlichen Ergebnissen, die 
identifizierten Stressoren reichen hier von den 
beruflichen Anforderungen bis hin zur fehlen­
den Unterstützung im sozialen Umfeld. 

Auch wenn es damit inzwischen deutliche 
Hinweise für die große psychosoziale Belas­
tung von Tierärzten gibt, fehlt es insbesonde­
re an belastbaren Zahlen zum Suizidrisiko bei 
Tierärzten in Deutschland.

Studiendesign
Im Rahmen einer Studie soll der Frage nach­
gegangen werden, ob auch in Deutschland 
Tierärzte und Tierärztinnen ein erhöhtes  
Suizidrisiko haben und welche Faktoren mög­
licherweise dazu beitragen. Eine Gruppe aus 
Psychologen und Veterinärmedizinern hat 
sich der Thematik nun gemeinsam angenom­
men und führt hierzu eine Onlinebefragung 
durch. Um ein möglichst repräsentatives Bild 
zu zeichnen, sind nun alle Tierärztinnen und 
Tierärzte aufgerufen, sich an dieser Befra­
gung zu beteiligen. Den Tierärzten, die eine 
E-Mail-Adresse bei ihrer Tierärztekammer an­
gegeben haben, wird der Link zur Befragung 
über diese zugesandt. Davon abgesehen sind 
aber auch alle herzlich eingeladen, vom 1. Juli 
2016 an direkt unter www.vetstudie.de an 
der Befragung teilzunehmen. Die Studie hat 
ein positives Votum der Ethikkommission der 
Medizinischen Fakultät der Universität Leipzig 
erhalten. Die Befragung erfolgt komplett an­
onymisiert, Rückschlüsse auf die Person sind 
damit nicht möglich. 

Durch eine zahlreiche Teilnahme an der 
Befragung und damit eine möglichst reprä­
sentative Stichprobe lassen sich allgemein­
gültige Aussagen machen und es ergibt sich 
zukünftig die Chance, die Entwicklung von 
neuen Präventions- und Interventionskon­
zepten voranzutreiben. 
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